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Wie dieses Buch entstand

Ich bin mittlerweile seit vielen Jahren im Bereich der ehrenamtlichen Rettungs-
hundearbeit und -ausbildung tätig. Beim gegenseitigen Austausch, bei Semina-
ren, Treffs und auch bei Diskussionen im Internet stelle ich immer wieder fest, 
dass die Ausbildung bei vielen Rettungshundestaffeln zwar „ganz gut“ läuft, 
aber oft genug sehe ich auch, dass man die Sache in vielen Fällen noch wesent-
lich problemloser und vor allem effektiver und für alle Beteiligten angenehmer 
gestalten könnte – wenn man denn genug über die Materie wüsste. So ist die 
ursprüngliche Idee für dieses Buch entstanden.

Je mehr Angebote es zum Thema Hundeausbildung gibt, umso bunter wird die 
Landschaft und desto mehr wird polarisiert, zum Teil sogar dogmatisiert. Neue 
Methoden werden „erfunden“ und mehr oder weniger geschickt vermarktet. Aller-
dings wird dabei oft vergessen, dass alle Hundeausbildenden, egal, wie sie heißen 
und wie viel Erfahrung sie mit welchen Hunderassen auch haben, immer selbst 
gezwungen sind, auf die Lerngesetze zurückzugreifen. Klassische und operante 
Konditionierung liegen nun einmal jedem Training zugrunde. Ein Hundetrainer, 
der behauptet, Lerngesetze interessieren ihn nicht, ist in etwa zu vergleichen mit  
einem Ingenieur, der ein Flugzeug bauen möchte, und sagt, das Gesetz der Schwer-
kraft interessiere ihn nicht, denn er habe da seine eigene Philosophie.

Und genau hier setzt meine Idee ein. Ich wollte ein Buch schreiben, das den ak-
tuellen Stand der Lernforschung bei Hunden verständlich zusammenfasst. Dieses 
Buch ist nicht als dogmatisches Lehrwerk zu verstehen, sondern als Angebot an 
alle, die effektives und tierschutzkonformes Training betreiben möchten. Dies 
spricht nicht nur die Profis im Hundetraining und ehrenamtliche Ausbildende in 
Vereinen und Rettungshundestaffeln an, sondern auch alle Menschen, die das 
Verhalten ihres Hundes besser verstehen und sich über Möglichkeiten informie-
ren möchten, ihren Hund artgerecht zu halten und auszubilden.

Mit dem Wissen um den Inhalt dieses Buches sollen Sie, liebe Ausbildende, 
Hundeführer und -besitzer, die Lerngesetze kennen und optimal in die Praxis um-
setzen können. Sie sollen sich klar darüber werden, was während des Trainings 
geschieht. Dadurch erwerben Sie die Kompetenz, selbst zu entscheiden, ob Sie 
diese Art des Umgangs mit Ihrem Hund so wollen oder nicht. Sie sollen unab-
hängig von dogmatischen Lehrmeinungen werden, indem Sie nach der Lektüre 
dieses Buches in der Lage sind, eine Trainingsanweisung bzw. die ihr übergeord-
nete Philosophie fachlich korrekt zu beurteilen. Dies gibt Ihnen ein großes Stück 
mehr Selbstständigkeit im Umgang mit Ihrem Hund.

Durch die Kenntnisse über die Denkweise des Hundes wissen Sie in Zukunft 
genau, welche Konsequenzen Ihr Handeln für das Training hat. Und schließlich 
sollen Sie in der Lage sein, sich selbst aktiv in die Planung und Durchführung 
der Hundeausbildung mit einzubringen. Sie werden über die Trainingsfortschritte 
staunen und erfahren, dass Sie einen ganz neuen Zugang zu Ihrem vierbeinigen 
Partner gefunden haben.

Der Inhalt des Buches ist bewusst allgemein formuliert. Da mein Herz aber ganz 
besonders für die Rettungshundeausbildung schlägt, werden Sie an vielen Stel-
len auch zusätzliche Hinweise und Informationen finden, die sich ganz speziell 
auf diese Art der Arbeit mit Hunden beziehen. Diese sehr fachspezifischen Inhalte 
werden zum besseren Auffinden farblich in Kästen hervorgehoben. Auch zahl-
reiche Fallbeispiele aus dem ganz normalen Alltag sind zur besseren Übersicht 
farblich gekennzeichnet.

An dieser Stelle möchte ich Gabrielle Zaugg meinen herzlichen Dank ausspre-
chen. Sie hat mit ihrem profunden Wissen und ihrer kritischen Denkweise ent-
scheidend zum Gelingen des Projekts beigetragen.

Nun geht es aber wirklich los und ich wünsche Ihnen viel Vergnügen beim Ent-
decken der Möglichkeiten!

Katrin Kolbe 
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Was soll ein Hund lernen?

Zu Beginn eines Buches über Lernverhalten fragen wir uns: Was braucht ein 
Hund an Ausbildung, was soll er überhaupt lernen?
Grundsätzlich kommt es hier natürlich ganz stark auf das Umfeld an, in dem der 
Hund lebt, und auf den Zweck, zu dem er angeschafft wurde. Ein reiner Fami-
lienhund wird mit weniger und allgemeinerer Ausbildung besser durchs Leben 
kommen als ein Dienst-, Gebrauchs- oder Assistenzhund. Aber dies darf natürlich 
nicht als Entschuldigung für ungezogenes Verhalten angesehen werden! Ich bin 
der Meinung, dass jeder Hund heutzutage bestimmte Grundregeln beherrschen 
muss, um in unserer komplizierten westlichen Welt zurechtzukommen. Und es ist 
unsere Aufgabe, ihm dies beizubringen – und zwar so früh wie möglich, da diese 
Kompetenzen die Grundlage für jedes weitere Training darstellen. Ansonsten wird 
einen dieses Versäumnis irgendwann später, wenn man sich schon für weit fortge-
schritten hält, einholen. Dann muss man das aktuelle Training unterbrechen, um 
zunächst einmal die Dinge zu üben, die eigentlich „Kindergarten“ sind bzw. hätten 
sein sollen. Je stabiler das Fundament, desto besser lässt es sich darauf aufbauen.

Abrufbare Verhaltensweisen

Zunächst wären da die Verhaltensweisen zu nennen, die ich bei jedem Hund ab-
rufen können muss, um ihn optimal versorgen zu können. Dazu gehört in erster 
Linie das Stillhalten, während an ihm manipuliert wird, zum Beispiel bei einer 
tierärztlichen Untersuchung. Zähne, Ohren, Augen und Krallen müssen regelmä-
ßig kontrolliert und eventuell gereinigt oder behandelt werden. Das Zähneputzen 
oder das Eingeben von Ohrentropfen oder Augensalbe finden die wenigsten 
Hunde lustig, aber es gehört nun einmal dazu, ebenso wie die Fellpflege bei 
mittel- und langhaarigen Rassen oder die Fahrt im Auto zur tierärztlichen Praxis. 
Wurde dies nie außerhalb des „Ernstfalls“ trainiert, sprich geübt, bringt das jede 
Menge zusätzlichen (und unnötigen) Stress für alle Beteiligten, wenn es denn 
doch mal dringend erforderlich wird.
In diesen Bereich gehört auch das Tragen eines Maulkorbs. In vielen öffentlichen 
Bereichen (vor allem in Bussen und Bahnen) ist es mittlerweile Pflicht, dass 
Hunde, gleich welcher Rasse, durch einen Maulkorb gesichert sind. Auch wäh-
rend einer tierärztlichen Behandlung kann dies angezeigt sein. Selbst der liebste 
Hund kann schnappen, wenn er krank oder verletzt ist und Schmerzen hat. Die 
Menschen, die beruflich damit zu tun haben, wissen das nur zu gut und sind 
dankbar, wenn dieser Gefahr durch eine einfache Maßnahme Einhalt geboten 
werden kann.

Das Aufbauen einer engen Bindung zum Menschen und das freie Bei-Fuß-Gehen 
sind Bestandteile der Grundausbildung für jeden Hund, egal ob er als reiner 
Familienhund gehalten oder als Dienst- und Gebrauchshund eingesetzt wird.
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Eine weitere Trainingsmaßnahme, die den Tierarztbesuch erheblich vereinfachen 
kann, ist das Einüben einer sogenannten Stationierung: Die Bezugsperson des 
Hundes setzt sich auf einen Stuhl, der Hund steht vor ihr und legt seinen Kopf 
in ihren Schoß. In dieser Position bleibt der Hund absolut ruhig stehen, sodass 
Untersuchungen und Medikamentengaben schnell und einfach durchgeführt wer-
den können (sofern es nicht gerade um eine Zahnbehandlung geht). Auf dem 
Behandlungstisch kann der Hund darauf trainiert werden, seinen Kopf unter die 
Achsel seines Menschen zu stecken. Damit ergibt sich auch bei kleinen Hunden 
eine angenehme Position, in der man problemlos arbeiten kann. 

Gesellschaftsfähig sein

Zu einem entspannten Zusammenleben mit dem Hund im Alltag gehört auch, 
dass er sich in unserer normalen Umgebung zu benehmen weiß. In der Wohnung 
allein zu bleiben, ist für viele Hunde ein Problem, zumindest anfangs. Wir können 
im Rahmen dieses Buches nicht Schritt für Schritt erklären, wie man das Allein-
bleiben aufbaut. Dafür gibt es bereits eine Menge sehr guter Bücher und Ratge-
ber und auch eine gute Hundeschule wird Ihnen hier hilfreich zur Seite stehen. 
Fest steht nur: Es muss geübt werden. Ebenso wie die Unterscheidung, welche 
Dinge der Hund anknabbern darf (nämlich seine Kauspielzeuge) und welche nicht 
(alles andere). Stubenreinheit gehört natürlich dazu, ebenso wie ein möglichst 
neutrales Verhalten in der Öffentlichkeit.
Gerade heutzutage, wo Hunde in der Gesellschaft oft sehr kritisch beobachtet und 
beurteilt werden, ist es wichtig, dass alle diejenigen, die Hunde halten, führen 
und ausbilden, Rücksicht auf die Allgemeinheit nehmen und dies auch zeigen. Der 
Hund soll sich fremden Menschen gegenüber neutral verhalten. Er soll Nachbars 
Katze ebenso in Frieden lassen wie Ball spielende Kinder. Er soll fremde Besucher 
auf dem Grundstück zwar kurz melden, sie aber sonst unbehelligt passieren lassen.

Für die notwendigen Fahrten mit dem Auto (und manchmal auch für die Woh-
nung) ist es sinnvoll, den Hund an den Aufenthalt in einer Box zu gewöhnen. Im 
Auto kann er so sicher transportiert werden und falls einmal eine Wartezeit nötig 
wird, kann man dem Hund ganz einfach Frischluft zukommen lassen, indem man 
die Autotür oder die Heckklappe offen lässt und der Hund in der geschlossenen 
Box trotzdem gesichert untergebracht ist. In der Wohnung hat sich eine Box als 
Rückzugsort für den Hund bewährt, besonders wenn er in einem geschäftigen 
Haushalt lebt, zum Beispiel mit Kindern. Auch wenn Besucher kommen, die Hun-
de nicht mögen oder gar Angst vor ihnen haben, bietet die Box eine praktische 
Möglichkeit, den Hund für eine bestimmte Zeit sicher unterzubringen.

Die Ruhezone eignet sich außerdem hervorragend dafür, den Hund über längere 
Zeit mit einer ruhigen Aktivität zu beschäftigen wie mit einem Kauspielzeug oder 
einem gefüllten Kong. Auch dies ist etwas, was vor allem junge Hunde unbedingt 
lernen sollten: Jetzt ist die Zeit, in der sich mein Mensch für eine Weile nicht um 
mich kümmert – und gleichzeitig kann das wichtige Bedürfnis nach Kauen und 
Nagen erfüllt werden.
Wenn die Sicherheitszone bzw. der Aufenthalt in ihr trainingstechnisch richtig 
aufgebaut wurde, wird sie für den Hund sehr stark mit positiven Erlebnissen und 
Gefühlen verknüpft sein. Dies können wir uns später zunutze machen, um dem 
Hund eine Zuflucht zu bieten, falls er zum Beispiel Geräuschangst entwickeln 
sollte. Dieses komplexe Verhaltensproblem tritt leider immer häufiger auf – auch 
im fortgeschrittenen Alter und auch bei Hunden, die von sich aus nicht sehr 
ängstlich sind – und die Therapie kann sehr aufwändig sein. Auf jeden Fall hilft 
es, wenn der Hund vorher (!) schon an einen Ort gewöhnt wurde, an dem er sich 
besonders wohl und damit besonders sicher fühlt. Zu dieser Prävention gehört 
auch, bei allen plötzlich auftretenden Geräuschen wie einer Fehlzündung, einer 
zuschlagenden Tür usw. etwas für den Hund Positives zu tun, wie etwa ein paar 
Leckerlis auf den Boden zu streuen oder ein Spiel zu beginnen.

Ebenso sollte jeder Hund im Rahmen seiner Grundausbildung ein Signal für kon-
ditionierte Entspannung kennenlernen. Wozu dies nützlich ist und wie man es 
aufbaut, wird im entsprechenden Kapitel (siehe Seite 116 ff.) behandelt.

Sozialverhalten

Vergleichen wir nun diese (sicher unvollständige) Liste mit den natürlichen Ver-
haltensweisen unserer Hunde, wird rasch klar: All das sind Dinge, die wir nicht 
„ab Werk“ von unserem Hund erwarten können, sondern die wir ihm explizit 
beibringen müssen. 
Dazu gehört ein Stück weit auch das Sozialverhalten inner- und außerhalb der 
eigenen Art. Wir wissen heute, dass Hunden in diesem Bereich erstaunliche Fä-
higkeiten angeboren sind. Zum Beispiel können sie die Gesten von Menschen 
wesentlich besser deuten als Menschenaffen, was auf den ersten Blick verblüf-
fen mag. Doch hält man sich vor Augen, dass die Domestikation (das heißt die 
Haustierwerdung) des Hundes wahrscheinlich genau so abgelaufen ist – nämlich, 
indem der Mensch genau jene hundlichen Individuen zur Zucht verwendete, die 
am besten mit ihm zusammenarbeiteten –, wird klar, woher diese besondere 
Gabe stammt. Mittlerweile wissen wir außerdem eine Menge über das Ausdrucks-
verhalten von Hunden und dass oft kleinste Veränderungen in Gestik und Mimik 
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ausreichen, um dem Gegenüber erfolgreich zu signalisieren, was die eigene Ab-
sicht ist. Trotzdem gibt es bestimmte Dinge, die Hunde auch in diesem Bereich 
noch lernen müssen. Respektvolles Verhalten gegenüber fremden und bekannten 
Artgenossen bei Alltagsbegegnungen und im Spiel gehört ebenso dazu wie der 
Umgang mit dem „seltsamen“ Wesen Mensch, das sich komisch bewegt, ständig 
fremde Laute von sich gibt und seine Nase offenbar nur zur Zierde im Gesicht 
trägt. Diese Fähigkeit des Hundes, sich auf uns „Außerhundliche“ einzulassen, 
ist erstaunlich und darf nicht zu gering eingeschätzt werden.

Lernen zu lernen

Und last but not least: Der Hund muss lernen zu lernen! Um möglichst optimal 
auf das spätere Alltagsleben vorbereitet zu sein, benötigt er bestimmte Fertig-
keiten, die im Gehirn ebenfalls nicht voreingestellt sind. Er muss im richtigen 
Alter die richtigen Aufgaben gestellt bekommen, um die entsprechenden Nerven-
bahnen im Gehirn anzulegen, die er im späteren Leben brauchen wird, um ähn-
liche Probleme lösen zu können. Dazu gehört die Bewegung auf verschiedenen 
Untergründen, das Überwinden von Hindernissen, die Bewältigung von kleinen 
Denkaufgaben und natürlich jede Menge gute, also angenehme Erfahrungen mit 
allem (!), was die zivilisierte Welt so bietet.
 
Für Hunde mit bestimmten Aufgaben im Sport- oder Dienstbereich kommen zu 
den Dingen, die sie lernen müssen, natürlich noch eine große Anzahl anderer 
Fertigkeiten hinzu. Man denkt hier zum Beispiel an Leinenführigkeit in der kor-
rekten Fußposition, Fußgehen ohne Leine auf der linken oder rechten Seite, Sitz, 
Voran, Apport, Abliegen, durch den Tunnel, über die Wippe, über verschiedene 
Untergründe, in verschiedenen Umweltsituationen usw. Diese Verhaltensweisen 
haben mit normalem Hundeverhalten meist nicht viel gemeinsam und müssen 
deshalb genauso antrainiert werden wie das Pfotegeben.

Aus diesen Ausführungen ergibt sich, dass die Menge dessen, was unsere Hunde 
lernen müssen bzw. sollen, sehr groß ist. Im Grunde genommen sind sie stän-
dig mit Lernen beschäftigt, das heißt, sie passen sich dauernd an ihre Umwelt 
an und nehmen Verhaltensänderungen vor. Wie wir später noch sehen werden, 
lernen sie sogar im Schlaf. Umso wichtiger ist es, dass wir Menschen uns damit 
grundlegend auskennen, um diese Lernvorgänge optimal steuern zu können. 
Dafür müssen wir uns zunächst ansehen, welche Voraussetzungen für Training 
allgemein gegeben sein müssen.

Von Rettungshunden wird zusätzlich zu den 
genannten Dingen ein besonders hohes Maß 
an Anpassungsfähigkeit verlangt. Sie sollen auf 
Signal ganz allein, ohne ihren menschlichen 
Partner, in unbekanntes Gelände laufen und dort 
nach wildfremden Personen suchen. Haben sie 
diese gefunden, sollen sie diesen Fund melden, 
meist, indem sie bei der Person bleiben und diese laut und anhaltend 
verbellen. „Unhundlicher“ geht es fast gar nicht mehr! Die Anzeige durch 
Rückverweis (frei oder Bringsel) kommt der Natur des Hundes da noch am 
ehesten entgegen.
In den Trümmern sollen Hunde sich auf Untergründen bewegen, die sie frei-
willig vermutlich niemals betreten würden, weil es einfach unbequem ist und 
oft auch ein wenig unheimlich wie in dunklen Räumen. Können die Hunde die 
gesuchte Person nicht direkt erreichen oder nur diffus orten, sollen sie trotz-
dem an Ort und Stelle bleiben und eine saubere Verbellanzeige ausführen.
Das Mantrailing kommt den natürlichen Verhaltensweisen des Hundes noch 
am nächsten, da diese Art der Fährtensuche quasi direkt aus dem Jagdver-
halten „ausgeliehen“ ist. Aber auch hier wird der Hund mit den Anforderun-
gen unserer modernen Welt konfrontiert: Hat er die Spur einmal aufgenom-
men, soll er sich durch nichts und niemanden mehr davon ablenken lassen 
– auch dann nicht, wenn die Spur für ihn nur ganz schwach wahrnehmbar ist 
und dabei noch durch eine belebte Innenstadt führt. Endet die Spur, zum Bei-
spiel weil die gesuchte Person in ein Fahrzeug eingestiegen ist, soll der Hund 
uns dies ebenfalls anzeigen. Auch das würde in der Natur normalerweise so 
nicht vorkommen.

Rettungshunde-spezial
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Voraussetzungen für das Training

Bevor wir mit der Ausbildung beginnen, sollten wir uns darüber klar werden, von 
welcher Ausgangssituation wir überhaupt ausgehen können bzw. müssen. Und 
zwar gilt dies sowohl für den Hund als auch für den Menschen.

Genetische Veranlagung

Der Hund an sich bringt auf jeden Fall eine bestimmte genetische Veranlagung 
für das Training mit. Diese besteht bei allen Hunden zum Beispiel aus der Bereit-
schaft, sich an Menschen anzuschließen und mit ihnen zusammen zu arbeiten. 
Darin unterscheiden sich Haushunde von Wildtieren. Diese besondere Eigen-
schaft macht Hunde so einzigartig und zum redensartlichen besten Freund des 
Menschen und gleichzeitig stellt sie die sogenannte intrinsische, das heißt die 
von innen kommende Motivation (siehe Seite 93 f.) dar.
Die genetische Veranlagung kann sich allerdings von Hund zu Hund erheblich un-
terscheiden. Dies liegt in der ungeheuer großen Vielfalt der Hunderassen begrün-
det, die (fast) alle ursprünglich einmal für einen bestimmten Verwendungszweck 
gezüchtet wurden. Jeder, der sich mit diesem Thema ein wenig auskennt, weiß, 
dass es beispielsweise Hunde gibt, die früher ausschließlich dazu da waren, die 
Schafherden zu bewachen und sie vor Feinden zu schützen. Es versteht sich von 
selbst, dass ein solcher Herdenschutzhund mit einer anderen genetischen „Hard-
ware“ ausgestattet sein muss als zum Beispiel ein Laufhund, dessen Aufgabe 
darin besteht, Wildfährten aufzuspüren, zu verfolgen und dem Jäger das Wild 
zuzutreiben.
Im Lauf der Jahrhunderte oder sogar Jahrtausende ergaben sich so zum Teil 
ganz erstaunliche Spezialisierungen. Beispielsweise gibt es eine Hunderasse, die 
züchterisch ausschließlich darauf selektiert wurde, die im Boden wachsenden 
Trüffelpilze aufzuspüren und auszugraben, nämlich der Lagotto Romagnolo. An-
dere Jagdhunderassen wiederum sind ausschließlich dafür gezüchtet, Federwild 
aufzustöbern und nach dem Schuss zu apportieren oder, in einem anderen Fall, 
die Fährte des krank geschossenen Wildes aufzunehmen und zu verfolgen. Im 
Hütebereich gibt es Hunde, die besonders für Rindertreiben geeignet sind. Und 
manche Hunde waren von Beginn an ausschließlich dafür da, ihren Besitzern 
einfach Gesellschaft zu leisten und/oder ihnen nachts das Bett warm zu halten.

Natürlich gibt es nicht nur zwischen den Rassen Unterschiede, sondern auch 
zwischen den einzelnen Individuen. Da die wenigsten Haushunde heutzutage 
noch für ihren ursprünglichen Verwendungszweck gehalten werden, sondern in 

Der Lagotto Romagnolo wurde ganz speziell für die Trüffelsuche gezüchtet und ist 
daher für jede Art Nasenarbeit hervorragend geeignet.
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der überwiegenden Mehrzahl der Fälle sogenannte Familienhunde sein sollen, ist 
man im Laufe der Zeit bei manchen Rassen dazu übergegangen, eine züchteri-
sche Trennung zwischen verschiedenen Blutlinien vorzunehmen.
Die sogenannten Showlinien sollen in der Regel (!) nur noch relativ wenig der 
ursprünglich angezüchteten Verhaltensweisen besitzen und werden daher oft 
als reine Familienhunde angeschafft. In vielen Fällen klappt das auch, aber eine 
Garantie für ein stressfreies Leben mit solch einem Hund gibt es natürlich nicht. 
Oft genug verzweifeln Besitzer am Hüteverhalten ihrer Border Collies oder am 
Jagdverhalten ihrer Weimaraner – dabei nennen sie weder eine Schafherde noch 
ein Revier ihr eigen und hatten auch nichts dergleichen geplant.
Im Gegensatz dazu gibt es die sogenannten Arbeitslinien. Die Züchter dieser 
Hunde wählen ihre Zuchttiere ganz gezielt nach Eignung für die Arbeit aus und 
geben die Welpen in aller Regel auch nur an entsprechende Interessenten ab.
Auch bei Rassen, die nicht in Show- und Arbeitslinien unterteilt werden, gibt es 
natürlich individuelle Unterschiede in der Ausprägung der rassetypischen Verhal-
tensweisen. Wie man in fast jeder Schulklasse einige wenige gut begabte und 
auch leistungsbereite Kinder findet, zusammen mit einem breiten Mittelfeld und 
ein paar „Schlusslichtern“, besteht auch ein Wurf Welpen aus lauter Individuen, 
deren genetische Grundausstattung ganz unterschiedlich sein kann. Das ist eine 
Frage der Wahrscheinlichkeitsrechnung.

In der modernen Rassehundezucht zeigt sich leider oft das Problem, dass viele 
Züchter mehr Wert auf äußere Erscheinung ihrer Zuchttiere legen als auf die 
wesensmäßige Ausstattung. Durch das vorherrschende Bewertungssystem auf 
Ausstellungen wird dies noch gefördert: Nur die schönsten Hunde, das heißt die-
jenigen, die dem rein äußerlichen Ideal, dem sogenannten Standard, am ehesten 
entsprechen, gewinnen die begehrten Preise. Und oft sind es innerhalb einer 
Rasse nur ein paar ganz wenige Individuen, die auf mehreren Ausstellungen 
Auszeichnungen erringen und die folglich als Zuchttiere besonders gefragt sind. 
Denn welche Zuchtstätte möchte keinen Schönheits-Champion in den Ahnenta-
feln ihrer Welpen haben? Leider wird dabei allzu oft übersehen – zum Teil sogar 
absichtlich –, dass genau diese Verarmung im Erbgut zu gesundheitlichen Prob-
lemen führen kann.
Die sogenannte Linienzucht, also die gezielte Herauszüchtung eines bestimmten 
Merkmals wie Kopfform oder Fellfarbe, fördert die Inzucht und die Schwierigkei-
ten sind vorprogrammiert. Besonders bei Rassen, die nicht so häufig sind und 
die demnach sowieso nur über relativ wenig differenziertes Genmaterial (geringer 
Genpool) verfügen, ist dies fatal. Man tut als zukünftiger Hundebesitzer also gut 
daran, sich vor der Anschaffung sehr genau zu überlegen, was man mit dem 
Hund später einmal machen möchte, und dem Züchter auch dementsprechend 

Diese Bloodhound-Hündin ist das jüngste Rudelmitglied der Autorin und der 
geborene Mantrailer.
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„auf den Zahn zu fühlen“. Dies bedeutet unter Umständen auch, auf die Anschaf-
fung einer bestimmten Rasse zu verzichten, wenn sich herausstellt, dass man 
dem Hund nicht das Arbeitsumfeld bieten kann, das er von seiner genetischen 
Ausstattung her benötigt.
Ein Hund aus reinen Arbeitslinien wird mit einem Dasein „nur“ als Spaziergang-
begleiter niemals glücklich sein und die Gefahr, dass sich problematische Ver-
haltensweisen entwickeln, ist hoch. Natürlich gibt es auch hier Ausnahmen. Ein 
verantwortungsvoller Züchter einer Arbeitsrasse wird erkennen, wenn sich einer 
seiner Welpen nicht für die vorgesehene Aufgabe eignet und wird ihn entweder 
selbst behalten oder eben einen geeigneten Platz für ihn suchen, an dem auch 
dieser Hund seinen Talenten entsprechend ausgelastet werden kann.

Die richtige Prägung

Doch zurück zum Thema Training. Die Umstände, unter denen die Welpen auf-
wachsen, sind ebenso wichtig wie die genetische Ausstattung. Denn nur in einer 
anregenden Umwelt können sich die Anlagen optimal entfalten. Dazu gehört, 
dass die jungen Hunde möglichst früh systematisch mit verschiedensten Reizen 
aller Art konfrontiert werden. Zu nennen wären hier beispielsweise verschiedene 
Untergründe, über die die Welpen spielerisch laufen. Durch den Aufbau kleiner 
Hindernisse werden Konzentration und Koordination und somit das Gefühl für 
den eigenen Körper geschult und es können hier bereits Grundlagen für den 
gezielten Muskelaufbau gelegt werden. Der Kontakt mit Wasser gehört ebenfalls 
unbedingt dazu, ebenso wie die verschiedensten Gegenstände, die immer wie-
der mal „rein zufällig“ im Welpenauslauf herumliegen und welche die Welpen 
spielerisch erkunden.

Dann ist in diesem Zusammenhang der Kontakt zu möglichst vielen verschiede-
nen Menschen beiderlei Geschlechts zu nennen. Kinder, Jugendliche, Erwachse-
ne, ältere Menschen mit Gehhilfen, Rollstuhlfahrer oder Menschen mit geistiger 
Behinderung, Träger von Rucksäcken, Regenmänteln, Sonnenbrillen und Hüten 
– die Welpen sollten unbedingt Gelegenheit haben, all diese Menschen kennen-
zulernen. Kontakt zu anderen Tieren ist ebenso wichtig wie die Konfrontation mit 
allen möglichen Geräuschen und anderen Sinneseindrücken. Je nach dem später 
vorgesehenem Einsatzgebiet wird die Zuchtstätte sich auch darum kümmern, die 
Welpen spielerisch an ihre zukünftigen Aufgaben heranzuführen. Im jagdlichen 
Bereich wäre das zum Beispiel die Konfrontation mit verschiedenen Wildarten 
und deren Gerüchen und für Diensthunde, die im Schutzbereich eingesetzt wer-
den sollen, können bereits in dieser Zeit die ersten Beutespiele stattfinden.

Man könnte diese Liste endlos fortsetzen und mittlerweile gibt es hervorragende 
Literatur zum Thema Welpenaufzucht, sodass wir hier nicht ins Detail zu gehen 
brauchen. Jedoch soll hier noch einmal klar hervorgehoben werden, dass die Um-
gebungsbedingungen, unter denen ein Welpe aufwächst, ganz entscheidenden 
Einfluss auf sein Verhalten haben – man denke nur an die wichtige Prägephase. 
Die Lernerfahrungen, die ein Hund in den ersten Wochen seines Lebens macht, 
sind prägend für das ganze weitere Leben. Daher ist es neben den oben genann-
ten Dingen mindestens genauso wichtig, dass die Welpen auch lernen, Probleme 
selbstständig zu lösen, wie zum Beispiel ein Hindernis zu überwinden.

Fachwissen und Menschenverstand

Vom Menschen, der vor der Aufgabe steht, die richtige Zuchtstätte und am Ende 
auch den für die eigenen Bedürfnisse passenden Welpen auszusuchen, ist auch 
hier letzten Endes wieder viel Fachwissen und ebenso viel gesunder Menschen-
verstand gefragt. Auch wenn die Kleinen noch so goldig sind, sollte man in 
diesen Dingen den Kopf entscheiden lassen und nicht das Herz oder den Bauch. 
Schließlich geht es um die Grundlagen einer Partnerschaft, die ein ganzes Hun-
deleben lang halten soll.

Doch auch der Mensch sollte sich vor Beginn des Trainings kritisch hinterfragen 
und sich idealerweise auch während des Trainingsprozesses immer wieder selbst 
den Spiegel vorhalten. Bin ich meinem Hund ein guter Trainer? Bin ich in der 
Lage, mir Dinge selbst zu erarbeiten und mir durch Lektüre von Büchern und 
Besuch von Hundeschule und Seminaren das nötige Fachwissen anzueignen und 
ständig aktuell zu halten? Kann ich das Gelesene und Gelernte dann auch in die 
Tat umsetzen? Bin ich in der Lage, selbstkritisch zu sein, falls etwas nicht klappt?

Wenn in der Hundeausbildung etwas nicht funktioniert, ist das Training schlecht 
und nicht der Hund! Als Trainer muss ich in der Lage sein, mein eigenes Handeln 
nicht nur zu evaluieren, sondern es auch bewusst und aktiv zu verändern, wenn 
dies nötig ist. Und die vielleicht wichtigste Fähigkeit: Ich muss Verantwortung 
für mich selbst und für mein Handeln bzw. dessen Konsequenzen übernehmen 
können. Dies ist beim Hundetraining besonders wichtig, da ich in diesem Fall 
nicht nur für mich selbst, sondern auch für ein anderes Lebewesen verantwortlich 
bin, das mir auf Gedeih und Verderb ausgeliefert ist und dessen Wohlergehen 
das oberste Ziel jeden Trainings sein muss.
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Grundsätzlich versteht man unter Lernen den Zuwachs von Wissen und Können, 
oder laut Meyers Taschenlexikon den „Erwerb, die Aneignung von Kenntnissen 
und Fähigkeiten, die Änderung von Denken, Einstellungen und Verhaltensweisen 
aufgrund von Einsicht oder Erfahrung.“ Ein wichtiges Merkmal, an dem man er-
kennen kann, dass tatsächlich ein Lernprozess stattgefunden hat, besteht also 
darin zu beurteilen, ob tatsächlich eine dauerhafte (!) Verhaltensänderung einge-
treten ist. Dies muss man sich besonders dann vor Augen halten, wenn es um die 
Planung des Trainings geht. Oft fallen dem Hund die ersten Schritte leicht und 
man lässt sich dazu verleiten, zu rasch vorzugehen. Gibt es dann im fortgeschrit-
tenen Stadium Schwierigkeiten, stellt man bei näherem Hinsehen fest, dass der 
Hund nicht einmal die Basics, also die Grundlagen, sicher beherrscht, dass also 
am Anfang gar kein wirklicher Lernprozess stattgefunden hat.

Lernen bedeutet außerdem eine ständige Anpassung an die Umwelt, um darin 
sinnvoll agieren zu können und die Umwelt eventuell im eigenen Interesse zu 
verändern, wie beispielsweise sich eine Belohnung zu verdienen oder auch ein 
lustiges Spiel zu beginnen. Hunde sind von Natur aus extrem gut darin, ihre Um-
welt ständig zu beobachten und kleinste Veränderungen darin wahrzunehmen. 
Dies liegt in ihrer Genetik als soziale Beutegreifer begründet. Jede Veränderung 
in der Umwelt könnte entweder das Auftauchen eines Feindes oder eines poten-
ziellen Beutetiers bedeuten.

Ob ein Hund wirklich sein Spiegelbild erkennt, ist nicht erwiesen, aber das 
sogenannte Spiegeln, also das Übernehmen bestimmter Verhaltensweisen von 
Artgenossen oder vom Menschen, spielt bei der Kommunikation und beim Lernen 
eine wichtige Rolle.

Wir Menschen tendieren in dieser Hinsicht dazu, die Hunde gnadenlos zu 
unterschätzen. Meine Hunde hatten zum Beispiel früher die Angewohnheit, 
freudig zur Tür zu laufen, wenn sie mein Nachhausekommen wahrnahmen. 
Interessanterweise taten sie dies immer bereits etwa eine halbe Minute, be-
vor mein Auto vor dem Haus vorfuhr. Einige Zeit rätselten wir, wie sie dieses 
Ereignis trotzdem „voraussehen“ konnten, bis ein warmer Tag das Geheim-
nis lüftete: Das Fenster stand offen und von der Kreuzung oben an der Haupt-
straße war ganz leise das typische Quietschen zu vernehmen, das mein Auto 
immer dann von sich gab, wenn das Kupplungspedal durchgetreten wurde. 
Die Hunde nahmen dieses Geräusch mit ihren feinen Ohren auch durch das 
geschlossene Fenster wahr und hatten es mit dem freudigen Ereignis meiner 
Rückkehr verknüpft.

fallbeispiel
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Die Ergebnisse der Lernprozesse, die im Hundehirn gespeichert werden, beruhen 
also auf einem ständigen Abgleich neuer Sinneseindrücke mit dem bereits früher 
Gelernten – oder wie Dorothee Schneider schreibt: „Lernen ist eine Ansammlung 
von Erfahrungswerten.“
Ist diese Situation bekannt, ja oder nein? Wenn ja: Wie wurde diese oder eine 
sehr ähnliche Situation in der Vergangenheit empfunden? Mit welchen Gefühlen 
ist die Erinnerung verknüpft? Ergeben sich daraus Vorgaben für ein bestimmtes 
Verhalten? Wenn ja, für welches? Welche Konsequenz erfolgte in der Vergangen-
heit auf dieses oder ein ähnliches Verhalten? War die Konsequenz angenehm 
oder unangenehm? In blitzschneller Abfolge werden all diese Fragen unbewusst 
beantwortet und so das Verhalten gesteuert – je nachdem, wie die Antworten 
ausfallen.

Neurophysiologische Vorgänge

Wie bereits im vorherigen Abschnitt angedeutet, geschieht Lernen im Gehirn 
durch Verarbeitung und Speicherung von Sinneseindrücken bzw. durch die Bil-
dung von Assoziationen, also von Verknüpfungen von Nervenzellen untereinan-
der. Sobald die Aktivität zweier Nervenzellen zeitlich zusammenfällt (und das 
vielleicht sogar mehrmals hintereinander), entsteht eine Verknüpfung dieser bei-
den Zellen miteinander. Man sagt: „Neurons wire together if they fire together“ 
– wenn Nervenzellen gleichzeitig feuern, verdrahten sie sich miteinander.

Der Ausdruck „Feuern“ ist dabei gar nicht so weit hergeholt, denn sobald eine 
Nervenzelle aktiviert wird, zum Beispiel durch eine Sinneswahrnehmung, erfolgt die 
Weiterleitung dieser Information innerhalb der Nervenzelle durch elektrische Impul-
se. Ist ein elektrischer Impuls am Ende der Nervenzelle angekommen, werden durch 
ihn bestimmte Botenstoffe, sogenannte Neurotransmitter, aktiviert. Sie verlassen 
die Nervenzelle, durchqueren den synaptischen Spalt (das ist der Zwischenraum 
zwischen zwei Nervenzellen) und docken an der nächsten Nervenzelle wieder an. 
Die Information der ankommenden Neurotransmitter werden, je nach deren Art und 
Anzahl, wieder in elektrische Impulse umgewandelt und so in der zweiten Nerven-
zelle weitertransportiert und die beiden Zellen verknüpfen sich so miteinander.

Ein Welpe wird draußen auf die Wiese gesetzt und entleert dort spontan 
seine Blase. Während er dies tut, wird er gelobt und direkt im Anschluss gibt 
es ein Leckerchen. Seine Sinneszellen nehmen die für die Situation typischen 
Geräusche, Gerüche und visuellen Eindrücke wahr und formen daraus in 
ihrer Gesamtheit die Information „draußen“. Diese Information wird durch 
die Zeitgleichheit mit lauter angenehmen Wahrnehmungen verknüpft: Der 
Druck auf die Blase lässt nach, der Mensch spricht in freundlichem Tonfall 
mit dem Welpen und das Futter schmeckt gut. Die Erfahrung, die sich nach 
einigen Wiederholungen dieses Vorgangs im Hundehirn formt, lautet also: 
Draußen + Pinkeln = Angenehm
Und schon hat der Welpe seinen ersten Lernschritt zur Stubenreinheit 
erfolgreich gemeistert.

fallbeispiel

Die Reizübertragung von Nervenzelle zu Nervenzelle ist ein äußerst komplexer Vor-
gang, der sich ständig in kürzester Zeit in den Nervenbahnen abspielt, wenn irgend-
welche Signale wie zum Beispiel Sinneseindrücke wahrgenommen werden. In dieser 
Grafik ist sehr vereinfacht dargestellt, wie ein Impuls von einer Nervenzelle in die 
andere übertragen wird. Als präsynaptisches Neuron wird die Zelle bezeichnet, von 
der die elektrischen Impulse an die nächste Zelle, das sogenannte postsynaptische 
Neuron, weitergegeben werden. Das Ende dieser Nervenzelle wird Axon genannt.
Die Übertragung erfolgt dann durch chemische Botenstoffe, die Neurotransmitter, 
welche in der Nervenzelle in Vesikeln auf Vorrat angelegt werden. Erfolgt ein Impuls, 
wird durch einen chemischen Vorgang die Zellmembran kurz geöffnet, sodass diese 
Botenstoffe innerhalb von Millisekunden in den synaptischen Spalt abgegeben 
werden. Sie docken sich bei der nächsten Zelle an den passenden Rezeptoren an, 
wodurch das Signal dort wieder in einen elektrischen Impuls umgewandelt wird.


